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U e b e r  d i e

W and am  Jupiterth rone z a  Olympia.

Mit R ech t ist in der Entwickelufig der Philolo
gie der Moment,_ als wichtig, bezeichnet, wo sie sich 
n ich t  begnügt mit den Thatsachen, w ie sie Schrift
steller und Kunstdenkmäler darbieten, sondern diese 
in ihrem innersten Zusammenhang zu überschauen 
versucht, um, so forlschliessend, zu einem Gcsammt- 
bild a l t e r tü m l ic h e n  Lebens zu gelangen. W eil  aber 
auf dieseWeise selbst der kleinsleUmstand in scinenFol- 
gerungen wichtig w ird, muss ein solcher Standpunkt 
neben jener Uebcrsichllichkeit  zu einer doppelt  schar
fen Kritik  dieser sogenannten Nebendinge auffordern. 
D em nach w ird man es auch uns nicht verargen, w enn  
w ir  einen Augenblick die Aufmerksamkeit für eine 
sehr spezielle Frage in Anspruch nehmen, um so 
mehr, da w ir  sofort eine solche Reihe von Folgerungen,

als von ihr abhängig, zu bezeichnen gedenken. Die 
nachtheiligen R ückw irkungen , welche einmal ge
w ohnte  Vorstellungen auf die zum Grunde liegende 
Untersuchung haben könnten, werden, w ie w ir  hof
fen, bei Unbefangenen nicht b e d e u t e n d  sein.

Angeregt durch die häuGgen, fast ungemessenen, 
Lobpreisungen, welche alte Schriftsteller der Zeus
statue zu Olympia ertheilen, versuchten m ehrere aus 
den sehr dürftigen, eigentlichen Beschreibungen uns 
eine Anschauung dieses Kunstwerks zu verschaffen. 
So verfassten S ieb en k ees* ), \ö lk e l* * ) ,  und Quatre- 
mere de Q uincy ***)i neben manchen gelegentlichen

*) Ueber den Tempel und die Bildsäule des Jupiters zu 
Olympia 1795.

**) Ueber den grossen Tempel und die Statne des Jupi
ters zu Olympia 1794.

***) Jupiter Olympien ou l'art de Jo sculpture (int. ect- 
Paris, 1815,
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Besprechungen*), Monographien vom H auptw erke  des 
Ph id ias ,  d ie ,  unterstü tzt durch Kunstdenkmäler, ein 
Bild uns vorführen ,  von dem w ir  überzeugt sein 
k ö n n en ,  dass es wenigstens dem Haupteindrucke 
nach  seinem Urbild entspreche. D e r  Kupferstich, 
w elch e r  dem W e rk e  Q uatrem eres vorgeheftet ist, 
bietet gewissermassen die Resultate dieser Forschun
gen. W ir  sehen das elfenbeinerne Kolossalbild, re ich  
geschmückt mit Gold und Edelste inen, auf einem 
Throne, w ürd ig  des grössten Herrschers; in der  L in 
ken  hält der G o tt  das Scep te r  „ b l ü h e n d  i m  F a r 
b e n g l a n z  a l l e r  M e t a l l e “ w ie  Pausanias sich aus
d rü c k t ,  auf der rech ten  Hand s teh t  eine V ictoria; 
n u r  um den Unterleib und die Beine ist der Mantel 
geschlagen; ein Schemel unterstü tzt die Füsse, w ie  
das Ganze auf einer zw ölf Fuss hohen Basis (d ie  
S ta tue  ist zu dreissig Fuss angenomm en) e r r ich te t ;  
der Thron  ru h t  auf vier Füssen, die durch Q uerstäb
chen verbunden; e tw as m eh r  dein Innern zu sind 
auch noch Säulen zur Unterstützung desselben ange
b rach t ;  der T h ro n ,  w ie der Schemel und die Basis? 
sind mit B ildwerken bedeckt. Doch — w em  w ürde  
es in den Sinn kommen, dass Griechen vom Beschä
digen eines solchcn Bildes ihres höchsten Gottes ab
gehalten w erden  mussten! —  das Ganze umgeben 
hölzerne Schranken, auf den Seiten  zw ar  mit schät- 
«ensw erthen Gemälden geschm ückt,  aber vorn blik- 
ken  über eine einfach blaue Fläche kümmerlich die 
B ildwerke , w elche sich auf der Basis beGnden, h e r 
vor. Sollten nicht Manchem, w enn  er sich freute, 
dass auch ihm eine Vorstellung dieses Einzigen Bild
w e rk s  verschaffl, dennoch einzelne B edenken ,  eben 
w egen  dieser Freude am G anzen ,  aufgestiegen sein? 
W i r  wollen versuchen, ob w ir  nicht diese Bedenken, 
welche sich nur auf  die Unterstützungssäulen und 
die zuletzt berühr te  Balustrade beziehen können, zu 
beseitigen vermögen. W e r  sich e tw as genauer mit 
diesem Gegenstände beschäftigt h a t ,  w ird  am ersten 
die Verdienste jener R estaura toren  anerkennen müs
sen. Fast unüberwindliche Schw ierigkeiten  tra ten  
ihnen  entgegen, da, ausserdem dass kein irgend voll
ständiges Abbild jener S ta tue  auf uns gekommen ist, 
auch die Beschreibung des Pausanias sich in mehr,

*) Barthelemy, voyage du jeune Anacharsis. Bötli- 
ger in: Andeuluugen, und in: Ideen zur Archäologie
der Malerei. C. O, Mueller, comm. H l. de Phidio
u. a. O.

a lseinerllinsicht,  als ungenau und unvollständigerweist,  
ja, einigeStellen bis zum innernW idersp ruch  corrum pirt 
sind. Aber grade diese sind es auch , auf deren  D eu
tung jene Vorrichtungen, die w o h l  n ich t ganz einem 
ästhetischen Sinne genügen m ö c h te n ,  begründet. 
W e r  w ird  demnach n ich t ane rk enn en ,  dass ,  ohne 
den Bestrebungen jener Gelehrten zu nahe zu tre ten , 
eine fortgesetzte Krit ik  dieser Stellen auch noch  
je tzt an ihrem Platze sei, und so wollen w ir  die er- 
stere  derselben h e rvo rh eben , w e lche  in den H and
schriften lau te t* ) :

'T T tE X ^ E lV  S b OU% OLOV 7 £  £<T71V UTtO 7 0 V  £TQOVOVj 

(ZcntEQ y£ Ttcu kv ' kf-ivx-Xaiq kq rov kv7oq rou  ^rgouou 
ou rtagfo^oue^oc. ’Ei» ’OAu^wttot 6s £QVUct7a tqoxov  
T o ly ^ c o v  •X£'Xoir\[_i£va.' 7 <x 8 e  • (X T t£ iQ y o v 7 u , f o r t  7 0u-

7(OV 7COV £QVfl<X7COV. ÖCTOV (LIEV O VV U . S . W .

Sylburg, Heyne**), Goldhagen, d e n e n  s i c h  Facius 
u n d V ö lk e l  anschlossen, verbesserten kq tov  kv7oq in 
kq7a, i v 7oq, versetzten die In terpunktion  nach k^v^uL- < 
7cov vor tov7(ov und strichen das ou vor jcocqeqxo- 
/li£°ra weg. Dieses mit Ausnahme Völkels, doch h ie r
von späterhin. Die Stelle  lautet nun :

<$£ OV% OiOV 7£ £ Cf 7IV VTCO 70V TQOVOVj
<ocnt£Q y s  h o u  k v  ’A /l iv x X cuq  eq toi i v r o q  t o v  P q o v o v

3tag£g 5̂ o(u £ ^ a '  kv OXv/intia, 6e fgi^tiocroc, 7qoxov

70i%(jdV rts-itotr^iiEva, 7aÖ£ u-X£iQyov7<x kim ’ rou- 
^ ? / r/ \ y

TiOV 7 (OV £QV{Lia,T(OV 0(X 0V  jil£V  O VV  M. S . W  J-
Obgleich je tzt das äusserliche Verständniss du rch 

aus begründet w ar,  zeigte sich dennoch  eine grosse 
Schw ierigheit für die R estauration  des K unstw erkes in 
R ücksich t anf den Platz, den man dieser W and  anzuwei- 
s e n h ab e ;  w elcheFrage denn auch auf sehr verschiedene 
WTeise bean tw orte t  wurde. Ehe w ir  aber zu einer k r i 
tischen Beleuchtung dieser Hypothese schreiten, w ollen  
w ir  uns erst vergewissern, dass durchaus keine gram
matischen Gründe v o rhanden ,  der Uebertragung des

*) Pausanias V . 1 1 .

**) Antiquar Aufstäze I. p. 4.

***) Unter den Thron (Unten an den Thron hinan) zu ge
hen ist unmöglich, wie man doch zu Aniyklä in das 
Innere des Thrones kommen kann. Zu Olympia aber 
ist eine Einfassung in der Art, wie Wände, gemacht, 
welche es verhindert. Was nun von dieser Einfas
sung u. s. w. (So viel, wie möglich, mUVöilcel über
einstimmend übersetzt.)
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VTtsX r̂FTv vitb  rov frQovov durch : G e h e n  U n t e r  d e n  
T h r o n  (zwischen den Fiissen durch in’s Innere des 
Thrones) jene andere durch : G e h e n  u n t e n  a u  d e n  
T h r o n  h i n a n ,  vorzuziehen, da Stellen w ie :

Od. £, 476. ■—  Soiovq S’aQ ,'uat^Au^'e Sa/nvovq.
Od. 21. 2%£7A*0£, o2 £,(J>°V7£q \jTt7\X'p£T£ ÖtOjU 

’A/Sao.
Paus. V III. 32. TJato rov a8r\v u y s tv  Tag i^vy^aq
Strabo . p .  428. i)ato ra q  crrouq vrt£Q%ovTai.
Ael. Y. H. IX .  8. viteQ^EcrPai raq öovaq.
Ael. H. A. 13. 14. rovq pd/uvor\q vtceX ^eiv.

sich in Schriftstellern aller Zeiten m it le ichter Muhe 
darbieten.

W en den  w ir  uns nun zum Einzelnen , so w e r 
den w ir  nur in jenen drei Hauptschriften eine ge
nauere  Untersuchung dieses Nebenstückes linden, in
dem ihre Resultate von den Uebrigen ohne W eiteres  
aufgenommen w u rd e n ,  w i r  w erden  also auch auf 
diese nu r  cinzugehen haben. Ja ,  selbst S iebenkees*), 
obgleich er die auf derselben dargestellten Mythen 
sehr ausführlich bespricht, sagt von der Stellung der 
W a n d  nichts, als dass sie das ganze K unstw erk  um 
gab; also vermuthlich auf dem Boden der Cella stand. 
D e r  Parallele m it dem Amykläischcn Throne **) e r 
w ä h n t  e r  gar nicht. E r  ha t  demnach eine U ntersu
chung des innern  Zusammenhanges und der Bezie
hung auf jene andere S te l le ,  als für seinen Z w eck  
zu weitläuftig , o de r ,  als überhaupt n ich t genügend 
durchführbar, übergangen.

Völkel***) stellt dagegen die genaueste U ntersu
chung der Stelle selbst an; allein e r  geht aus von 
der A n n ah m e : ■ujteA^fiu uiio rov Pqovov h e isse : U n- 
t e n  a n  d e n  T h r o n  h i n a n t r e t e n .  Hierzu w urde  
e r ,  w ie  es schein t,  bewogen durch die Vortheile , 
w elche  sich für die w eite re  Erk lärung  der Stelle 
daraus ergeben. D e n n ,  w enn  auch beim Amykläi- 
schen Throne vtceX̂ teiv als, u n t e n  a n  d e n  T h r o n  
h i n a n t r e t e n ,  genommen w ird ,  so s teht dort das 
•vtieX ^ovti i3ato rov ®tqovov in durchaus keinem W i
derspruch mit der Aussage unserer Stelle nach den 
meisten H andschritten: coü'äeq y£ x a l  zv ' kuvxX aiq

•) S. 89.

**) Paus. III. 18 .

••*) S. 203.

eq r a  ivroq rov ^-qovouoxj itagEQ^ojus^ra *)? weshalb 
Völkel denn auch, w ie  oben b e m e rk t ,  allein unter 
allen Auslegern für die Beibehaltung des ov stimmen 
konnte. E r  selbst neu n t  als Grund dieser Uebertra- 
gung, dass, weil im Innern des Thrones nichts S e
hensw ürdiges vorhanden ,  niemand m ith in  versucht 
sein k o n n te ,  hinein zu gehen ,  die Bemerkung des 
Pausanias, dass d i e s e s  unmöglich, durchaus unnütz  
wäre. W eg en  des weiterhin  vorkom menden: in l 
Se rov  ßa^-Qou rov T qovov T£ dv£%ovroq x au ocroq**) 
aXXoq xocrjLioq aieqi rov A la , titi rovrov rov ßd^-gov 
ect.***) setzt er fest, die W and  habe nicht auf  dem 
Boden derCella, w ie man früher meinte, gestanden, son
dern auf dem Postamente, welches dem T hrone zur 
Unterlage diente. D ie  sich hieraus nothw endig  e r
gebende Schw ierigke it ,  dass ,  sowohl der reich ge
schmückte Fussfchemel, als auch der untere  Theil 
des Thrones selbst,  auf diese W eise dem Beschauer 
verdeck t sein w ü rd e ,  versucht er durch einen A n
schauungspunkt von der Gallerie au s ,  die sich im 
Innern  des Tempels umherzog, zu heben.

U ntersuchen w ir  nun einzeln diese Ergeb
nisse, so kann zuförderst in einer augenscheinlich cor- 
rum pirten  Stelle  und bei der  grossen Leichtigkeit 
eben dieses V ersehens, da ^-qo^ou unmittelbar vor
hergeht, die Beibehaltung des 0u  von keinem grossen 
G ew ich t sein f)- Es ha t  aber,  auch w e n n  cs mit 
dem viceX^ovti vito rov T qovov bei E rw ähnung  des 
Amykläischcn Thrones n icht im W idersp ruch  stände, 
im m er noch das gegen sich, dass Pausanias dort, w o  
er besonders von diesem K unstw erk  handelt ,  durch
aus keiner  V orrichtung, die das Hineingchen in den 
Thron  verhindere, e rw ähn t,  da h ier  doch im Innern  se
henswürdige Dinge namhaft gemacht sind. W7as ferner 
den zw eiten  Grund betrifft, so hätte  er  allerdiugs seine 
Richtigkeit,  w enn  Pausanias auf keine andere Weise, 
als durch den W un sch  im Innern des Olympischen 
Thrones verborgene Kunstw erke zu be trach ten ,  auf 
die E rw ähnung dieser W and  hätte kom m en können.

*) Wie man doch zu Amyklä in das Innere des Thrones 
n i c h t  kommen kann.

**) Nach der sehr ansprechenden Conjektur des Facius 
für: k* i eg««

♦**) Auf dem Postamente, welches den Thron sowohl, als 
was 6onst noch für Zierrathen um den Jupiter sind, 
trägt, auf diesem Postamente.

■J-) Der Cod. Par. (s. dessen Abdruck v, I. Becker) hat
das iv gar nicht.
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W i r  w erden  aber w e ite r  unten sehen, dass jene an
dere Uebersetzung auch hierfür eine bequeme E rk lä 
rung darbietet.

D e r  letzten Annahme endlich müssen w ir  durch
aus beistimmen, insofern das ocroq uXXoq xoo^io^ 3t£- 
oi t o v  Aia  neben dem Fussschemel w oh l nu r  auf die 
sQv/na7a  zu beziehen ist. Da sich aber späterhin 
ergeben w ird ,  dass auch dieses m it  unserer Con- 
ßtruction des Thrones keineswegs im W idersp ruch  
steht, kann es für die E ntscheidung , ob dieser oder 
jener  A nsicht der  Vorzug gebühre , von keinem  Be
lang sein. Die Folgerung aber h ie raus ,  dass eine 
Balustrade, auf dem Sockel stehend, den Thron  und 
Fussschemel umgab, w elcher  w ir  n i c h t  beistimmen, 
füh r t  zu der oben bemerkten  Schwierigkeit .  Und 
diese ist durch den Anschauungspunjct auf der Gal- 
lerie n ich t gehoben. Denn, obschon das Vorhanden
sein einer solchen Gallerie *) und zw ar  n icht nur 
h ie r ,  sondern aueh im Parthenon , n ich t zu läugnen 
steht,  w ürde  diese Stellung dennoch das Betrachten 
der  kleinen B ildwerke am U nterth roue  nich t w en i
ger erschweren, als die auf dem Postam ent stehende 
B alustrade, da man die Verzierungen nur  in gerau
m er  Entfernung und aus einer A rt  Vogelperspektive 
bew u nd ern  könnte.

Q ua trem ere  de Q uiney  in se inem , der V eran
schaulichung m ehrere r  der vorzüglichsten W e rk e  
des A llerlhums gew idm eten ,  Ju p i te r  Olympien v e r 
setzt am Amykläischen T h ro n e ,  w ie  es sich aus 
dessen Beschreibung beim Pausanias no thw endig  er- 
g iebt,  eine Reihe von Dingen in das Innere  des 
Thrones, und sieht, sich demzufolge gezw ungen ,  das 
vjceX^eTv als u n t e n  i n  d e n  T h r o n  h i n e i n  g e h e n  
zu nehmen. D ennoch  übersetzt er  w eite rh in  bei der 
Untersuchung des O lympischen Thrones, w ohl e tw as  
ungenau, unsere S telle :

Quodsi penelrari suhter posset, u i Atnyclis inti'O 
Apoll itris sohum, interiora Hem opera perseqiti non es- 
aeinus gravati. Sed  quominus propius accedant specta- 
tores sepimenlia quibusdain in  parieltitn modum exstru- 
etis sohum intercluditur.

*) Eine Vermittelung dieses Factum mit den häufigen 
Nachrichten von der perspcctivischen Bildung antiker 
Kolossalstatueu wagen wir nicht zu versuchen. T zet- 
zes. Chil. 8. h. 193. P lato  soph, p . 235. Lucian  
pro imag. 14 .

(W e n n 'm a n  also hä tte  h inunte r  gehen können, 
w ie  zu Amyklä unter den T hron  des Apollo, so h ä t
ten  w ir  kein Bedenken getragen auch die inneren  
W e rk e  zu erforschen. Allein der T hron  is t ,  damit 
die Beschauer nicht zu nahe hinan tr ä te n ,  durch  
S chrauken  nach A rt von W än den  abgeschlossen.)

E r  findet h ier demnach in jener Redensart,  aus
ser der Unmöglichkeit in den Thron  zu gehen, auch 
noch das Qinzutreten  neg ir t* ) ;  zu w elcher  Annahme 
ihn  verleitet haben m ag, dass e r  jene W an d  n ich t  
so zu stellen w u ss te ,  dass sie n u r  das Hineingehen 
verhinderte. D och  w ird  w ohl Niemand in Abrede 
stellen, dass dieses Hineintragen in die W o r te  des 
Schrifts tellers, als e tw as  W illkührliches,  zu bezeich
nen ist. W ie  denn auch Q uatrem eres  Behauptung, 
im Innern des Olympischen Thrones sei noch S chm uck 
vorhanden gew esen ,  doch habe Pausanias seiner 
n ich t  e rw ähn t,  w eil  e r  überhaupt nu r  das H auptsäch
lichste hervorbebe uud w e il  er  diesen S chm uck nich t 
geradezu habe betrach ten  k ö n n en ,  derselben K a te 
gorie angehört.

F e rn e r  meint e r ,  auf dem Postam en t könne  die 
Balustrade sich n ich t befunden haben ,  indem es m it 
den von Völkel e rw ähn ten  Hindernissen dann aller
dings seine R ich tigkei t  habe, der  vorgeschlagene G e
sichtspunkt aber durchans n icht annehm bar sei. E r  
erk lärt sich also w iederum  dafür, dass die S chranken  
auf dem Boden der Cella e rbau t w aren . A n der 
ä u s s e r n * * )  Seite  derselben sah man die Gemälde 
des P anänus;  die dem Haupteingang und der  T hüre  
des Opisthodoms gegenüberliegenden Se iten  w aren  
einfach blau bemalt ***).

Auch hier  w ird  man leicht e insehen , dass eine 
von jenen beiden e rw äh n ten  verschiedene Stellung 
d e r  W a n d  manchen sehr fühlbaren Schw ierigkeiten  
abhelfen könne und zw a r ,  dass diese eine solche 
sein müsse, d i e  a u s s c h l i e s s l i c h  d a s  H i n e i n g e 
h e n  in  d e n  T h r o n  v e r h i n d e r e .  Dass dann frei
lich die Hypothese w egen  der nu r  n ich t  e rw ähnten ,

*) Fast möehte man glauben, Böltiger (Ideen S. 245) sei 
in dieselbe Ungenauigkeit verfallen.

**) Dass man bei dieser Construction sich die Gemälde 
nicht im Innern der Schranken zu denken habe, be
durfte wohl kaum einer Begründung.

***) otrov (Likv, fährt die obige Stelle fort, ditavTiXQV 
T io v  ^ r v o c o v  i c r n V y  <xXi\X m 7 c t i  jc v c k v m  (.i o v o v . Was 
den Thüren gegenüberliegt ist einfach blau angestrichen.
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inneren  V erzierung w egfallen m üsse , w ird  n ich t 
w ich tig  erscheinen.

Q uatrem ere  selbst verm itte lst des K upferstiches, 
w e lch e r seinem W erk e  vorgeheftet is t ,  fo rdert uns 
auf, das A nslössige, ja man m öchte sagen W idersin 
nige, e iner solchen einfarbigen F läche am Kusse des, 
bis in s  K leinste re ich  verz ierten  K unstw erks zu be
m erken. M ehrere *) fühlten dieses und suchten  ihm 
zu begegnen, indem  sie das a itavnxQ v 7<Zv 
n u r au f die T h ü r des O pislhodom s bezogen. Allein, 
w en n  sich dann auch auf dem vordem  T heil der 
B ru stw eh r G em älde befanden, so konnte  es doch 
n u r  einzelne S tandpunk te  geben , au f denen man 
n ich t über diese G emälde T heile der am T hrone 
befindlichen B ildw erke  hä tte  hervorragen sehen. 
K ann man aber eine solche S tö rung  des T o ta le in 
druckes dem  G eschm acke eines P h id ias zum uthen? 
D a  w ir  doch w isscu, dass griechische K unst für die
sen auch eine uns noch m ehr oder m inder fern lie 
gende] W eisen  sorgte, indem  die O rnam ente (S tatuen , 
R eliefs) grösserer W erk e  in ih ren  H auplum rissen so 
gefasst w u rd en , dass sie von einem  entfern teren  
S tan d p u n k te  gesehen, w o also das E inzelne an sich 
seine B edeutung verlo r, sich dem G anzen harm onisch, 
als Schm uck , unlerordneten,**).

D ennoch m öchten w ir h ie r e in es , w egen seiner 
V erbreitung  w ich tigen , V orurlheils gegen unsere Mei
nung erw ähnen , ehe w ir zur Besprechung dieser selbst 
uns w enden. Es w ird  näm lich , als eines allgem ei
nen  G ebrauches bei den G riechen, e rw ähn t, T em pel
sta tuen  m it solchen Schranken  zu umgeben.***) Als 
B eispiele w erden  angeführt, ausser dem  O lym pier, 
den w ir  h ie r n a tü rlich  ablehnen m üssen, die ixQ ia

*) Kugler, Polychromie S. 7. Müller, Handbuch 2te 
Auflage S 100. W as liesse sich überhaupt auch wohl 
ersinnen, das den Phidias zu dieser Schmucklosigkeit 
verleitet haben könnte!!

**) Semper, vorläufige Bemerkungen, S. 19. Schorn über 
die Studien der griechischen K ünstler, S. 226. 
So hebt mit besonderer Beziehung auf unsere Statue 
Lucian (Quomodo hist, scrib. sit. B ip. Ip '. 190.^ 
tt[i; XQTjTuöo*,' 70 zvQvp-f-ioVy die Harmonie der Ba
sis hervor.

•♦*) Müller, Handbuch, 373. Hoffmann, Allerthumswissen- 
' schaft S. 1019.

tfE Q t r o  e S o <; i v T e ^ r j * } .  (O hne vorzugreifen e tw a : 
die vollständigen hölzernen V orrichtungen um  das 
Bild (des Bildes P la tz ) )  und das P arthenon  im  e i
gentlichsten  S inne, d. h. das Adyton der M inervasta
tue in der H auptcella. D er vere inzelte  A usdruck 
iKoia  aber w ird  nach den sofort sich ergebenden 
T halsachen  zu erklären  sein, da sow ohl e r selbst v ie l
facher D eutung  fäh ig * * ), als auch die ihm  beige
gebenen B estim m ungen e v t e X r j ,  t t e q i  t o  iöo$ und das 
w ahrschein lich  m it h ieliergchörige gvX ivu  to lSe  zu  
dürftig , oder schw ankend  sind, um uns zu e iner k la
ren  V orstellung von der Sache zu verhelfen.

Es beschränk t sich also die ganze U ntersuchung 
auf das P arthenon . D ie erste V eran lassung , h ie r 
eine solche V orrich tung  zu su chen , gab Böckh ***). 
D och findet sich h ie r w e ite r  nichts, als die b e id e n  
B ezeichnungen TL<x q $-e v (o v  und o v e o h j  o 'E x o c T O fiT tE Ö o g  

(P arthenon  und H ekatom pedon); U ntersuchungen an 
O rt und Stelle f )  haben aber nu r eine V ertiefung 
des Bodens inm itten  der Cella nacligew iesen. E s 
kann also auch d ieses, bis n ich t eine genauere F o r
schung , durch N achgrabungen u n te rs tü tz t, m it G e
w issheit au ftrilt, uns bei unserer U ntersuchung n ich t 
bestim m en , w enn  schon die S telle  bei V i t r u v f f )

*) C. O. Müller Aegin. p. 160. Boechh Corpus inscript. 
pars X.//. sect. 2, pag . 1 7 3 .

**) Conf. Hesych. e t S u id o ss . v. ixqio . undAr.Thesm.Z9b.

***) Corp. S .  178 (N r. 139 i<i. 140,). Duo eorundem ma- 
g is tra tuum  titu li , plane diversa donaria H ecatom ' 
ped i e t P arthenonis continentes , supersun t, qui a d  
eosdem annos pertinen t e t eodem tempore scrip ti 
sunt. Zwei Inschriften derselben Magistrate sind auf 
uns gekommen, welche ganz verschiedene W eihge
schenke des Hekatompedon und des Parthenon nam
haft machen und doch aut dieselben Jahre sich bezie
hen und zur selben Zeit abgefasst sind.

•{■) Bericht über Hegers: Tempel der Minerva genannt 
Parthenon; von. K. O. Müller iu Gott. gel. Anz. 1832, 
Stück 86 n. 87.

-}■■)•) L .  III. c. 1. Die fiir unsere Untersuchung überhaupt 
bemerkenswerthe Stelle lautet nach Stuarts (A ntiqui- 
ties o f  A thens pag. 5 u. 1.) Wiederherstellung des 
et, die von Wilkins (A theniensia  p. 99J  vergebens 
angegriffen zu sein scheint: Interiore parte colum -
nas in a ltitud ine  duplices, remoias a porietibus a d  
circum itionem , u t porticus peristylorum ; medium  
outem  sub divo e t sine tecto aditusque valvarum  
e x  utraque parte  inpronoo  etpostico , H u f us outem
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eine grosse A ehnlichke it beider Tempel w ahrschein
lich macht. Eben  die entschiedene Trennung der 
beiden G em ächer und des in ihnen  Enthaltenen, 
w ie  sie die Inschrift ausspricht, m öchte auf eine E in 
richtung, ähnlich der im D em etertem pel zu Pästum, 
oder  dem Thalamos asiatischer Ileiliglhümer, führen. 
D e r  ArchitektWiegmann*) muss sich schon bei unse
rem Olympier eine A r t  von Cella in der Cella vo r
gestell t h ab en ,  indem er  sagt „ d ie  dem Eingänge 
„gegenübers tehende Seite  dieser Umfassungswände — 
„also  für den E in tre tenden  den H intergrund der c h ry s 
e l e p h a n t i n e n  S ta tue  bildend — w a r  m it einer e in
f a c h e n  blauen T ünche überzogen, w elche  die S t a t u e  
„ a u s s e r o r d e n t l i c h  h e r v o r g e h o b e n  h a b e n  
„ m a g . “  In  Bezug auf  d i e s e  S ta tue  scheint uns 
abe r  eine solche A nnahme bei einer nur flüchtigen V e r
gleichung mit den W o r ten  des Pausanias von selbst w eg
zufallen, abgesehen davon, dass dann der P erieget m i t 
ten  in der Beschreibung des Thrones abgesprungen 
w äre ,  um  über die W ä n d e  des Gemaches zu berich
ten  und dann w iede r  beim Throne  fortzufahren.

(Beschluss folgt.)

Die Verklärung Christi»
O e l g e m ä l d e  v o n  C. B e g a s .

B e r l i n .

Im  Atelier des H errn  Professor B e g a s  sahen 
w i r  kürz l ich  ein so eben vollendetes Gemälde, die 
V erk lä run g  Christi darstellend. Das Bild ist im Auf- 
trage  der k leinen Gemeinde von K r u m o e l s  (einem 
sc h le s is c h e n  Marktflecken, in der N ähe von Lieben
thal,) für den S chm uck  der  dortigen Kirche gemalt 
w orden ,  —  eine Erscheinung, w elche, aller gerühm 
ten  K u n stlie b h a b e r e i unsrer Tage zum Trotz ,  noch  
im m er zu d en  n a m h a fte sten  Seltenheiten gehört , die 
aber, weil sic eine Anerkennung der  Kunst in ih re r

exem plar Rom ae non est sed  A thenis octastylos  
(et) in Tempio Olympio. (Im  Innern zwei Säulen
reihen übereinander, abstehend von den W änden, so 
dass man herumgeheu kann; glcicli dem Portikus der 
Per istyle. Der mittlere Theil aber ist unter freiem 
Himmel und unbedeckt, Flügeltlniren von beiden Sei
ten im V or- und Hintertempel. Dazu giebt es in 
Rom kein Beispiel, aber zu Athen ist ein solcher Ok- 
tastyl (und) der Olympische Tempel.)

*) Die Wandmalerei der Alten, 1836 p. 57.

höchsten  Bedeutung für das Leben bezeugt ,  auch 
selbst der höchsten Anerkennung w ürd ig  is t ,  und 
die im gegenwärtigen Falle gar manch einen grösse* 
ren  O r t  beschämen muss.

Bei einer Darstellung der Verklarung Chris ti  
w erd en  unsre G edanken unw illkührlich  zu Raphaels 
le tz tem VYerke zurückgeführt;  w ie  dieser Gegen
stand in der neuern  K unst n u r  selten behandelt ist, 
so scheint es uns, als ob von dem grossen Meister 
des sechzehnten Jah rhunderts  der no thw end igeT ypus  
desselben mit um so grösserer Bestimmtheit vorge
zeichnet sei. A ber in Raphaels grossem Gemälde 
n im m t die Scene der Verklärung selbst nu r  einen 
verhällnissmässig geringen Theil ein, und sie steht 
in  n o thw end iger  W echselbeziehung zu der un teren  
Hälfte des Bildes, in w e lche r  uns das Leiden, die 
Rath- und H ilf losigkeit der irdischen W e l t  vorge
führt wird . A ndre Verhältnisse mussten eintreten, 
w o  diese Beziehungen wegfallen. Z w a r  ha t  R a 
phael auch die Auffassung der oberen Scene  ao sich 
n ich t w illkührlich  e rfunden, sondern  n u r  ältere, 
durch  längeren G ebrauch sanctionirte  T y p e n ,  w ie  
sich diese bereils bei G iotto und noch früher vorfin- 
den, ausgebildet, — T ypen , zu denen namentlich  das 
S chw eb en  der  drei verk lärten  Gestalten und die 
A rt  ihrer Gegeneinanderstellung, sow ie  die W eise  
g eh ö r t ,  in w e lch e r  die drei Jünger  un ter  ihnen da- 
l iegen; —  doch kann man auch in dieser Rücksich t 
bemerken, dass eine solche Auffassung dem w u n d e r
baren Vorgänge noch m ehr  Mystisches giebt, als in 
den einfachen W o r te n  der Schrift  gegeben zu sein 
scheint, obgleich w i r  auf  ke ine  W eise  in Abrede 
stellen dürfen, dass, w ie  schon angedeutet, bei R a
phaels Gesammt-Composition, bei dem symbolischen 
C harak te r  seines grossen W e rk e s ,  diese Erhöhung  
des W underbaren  sehr w oh l an ih re r  Stelle  ist. 
D ie  dreifach w iederholte  Erzählung der heiligen 
Schrift von dem Vorgänge der Verklärung hält da
gegen das rein menschliche E lem ent fest, sie spricht 
n u r  vom Beten des Erlösers ,  von seinem Gespräche 
mit den beiden fremden Männern (Moses und Elias) 
und nur  davon, dass sein Gesicht und seine G ew än 
der, w ie  auch die der beiden Ändern, hell und leuch
tend gewesen seien. In  ih r  ha t  sich der E rlöser sei
ner M enschhe i t , der  S ch w ere  -der irdischen 
N a tu r  noch n ich t entäussert und nur  das glänzende 
Licht, welches seine Gestalt überströmt und von ihr 
ausgeht, bezeugt 6eine Gemeinschaft m it  höheren
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W esen. D ieser Auffassungsweise gemäss finden sich 
denn au ch ,  im Gegensatz gegen die angeführten 
W e r k e ,  bereits ältere Gemälde , w elche  die bibli
sche Erzählung in ih re r  einfachen (und an sich doch 
schon so grossen) Bedeutung darstellen , w ie  z. B. 
ein Bild von Giovanni Bellini im Museum von Nea
p e l ,  in welchem man Christus mit Moses und Elias 
auf  der Höhe des Berges Tabor stehen sieht. D e r
selben W eise  is t  auch Begas in seinem neusteu 
W e rk e  gefolgt.

Seine Composition zerfällt in zwei Theile. Die 
Tiefe des Vorgrundes nehmen die drei Jünger  ein, 
w elche  vo r  dem himmlischen Glanze niedergesunken 
sind. A uf der einen Seite knie t  Johannes , innig be
tend, das schöne Haupt geneigt, die Augen geschlos
sen. In der Milte ist Jacobus ,  der sich emporrafft, 
indem e r ,  w ie  es sche in t,  Johannes aufzumuntern 
oder  ihn um die Bedeutung der überraschenden E r 
scheinung zu fragen im Begriff is t ;  er  w en d e t  sein 
H aupt hastig, von heiliger F u rch t  ergriffen, zu den 
verklärten  Gestalten empor. P e t ru s ,  auf der ändern 
S e i te ,  sitzt halb der Erscheinung zugewandt, hinten 
fibergebeugt, indem er  vergebens seine Augen gegen 
den Glanz zu öffnen s t reb t ;  e r  breite t die Hände aus 
und scheint, in kindlich unbewusstem Gefühle der 
Seligkeit des Mom entes,  die W o r te  zu sprechen: 
Herr,  hie is t gut se in ;  willst d u ,  so wollen w ir  hie 
drei H ütten  machen, u. s. w .  Um ein weniges hin
te r  den Jüngern, über ihnen e rh öh t ,  stehen die drei 
verklärten  Gestalten. Christus in der Mitte, dem 
Beschauer gerade entgegen g ew an d t ,  den Mantel in 
schönen Fallen um das Untergewand geschlagen, 
b re i te t  die Arme betend empor und blickt mit dem 
A usdrucke einer hohen Begeisterung vor sich auf
w ärts .  A uf der einen Seite sieht Moses in ernster 
W ü rd e ,  die Gesetztafeln in der H and; auf der ändern 
Elias, der  in lebhafterer Bewegung anbetend dem E r 
löser naht.  Beide sind dem letzteren zugewandt, 
ihre Blicke sind auf ihn gerichtet ,  in seiner Verklä
rung scheint ihnen das, w as sie geahnt und vorver
kündet,  offenbar zu w erden . Das Antlitz Christi er
inner t  an jene altgeheiligten Formen, w ie  sie die frü
here  christliche Kunst für die Züge des Erlösers 
ausgeprägt h a t ;  aber die strenge Symmetrie, obgleich 
das Gesicht auch hier gerade von vorn gesehen wird, 
ist zu einem e ig e n tü m l ic h  individuellen Leben durch 
gebildet. Begas hat schon früher,  bei seiner Aufer
stehung Christi (iu der w erderschen Kirche zu Ber

lin), diesen Typus mit E rns t  neu zu beleben gestrebt; 
w as  dort  vielleicht noch zu slreng erschien, zeigt 
sich h ie r  aufs Erfreulichste gemildert.

Das Ganze der Composition ist durchaus bedeu t
sam. Es ist jener vorübergehende Moment aus dem 
Leben des Erlösers, von dem uns die Schrift  erzählt,  
und doch ist eine W ü r d e ,  eine F e ie r l ichk e it ,  eine 
Grösse des Slyles darin ,  welche ihn  als einen V o r
gang voll des tiefsten Inhaltes darstellen uud gerade 
ihn als vorzüglich geeignet für den Z w eck  eines Al
tarbildes erkennen lassen. Die Gestalten, ihre B ew e
gung, die Linien ihrer Gewandung verra then  das 
Gefühl für die edelste Raumausfüllung, für das schönste  
Gleichgewicht der Massen und ih re r  Gliederung in 
s ich ; aber das individuelle L eb en ,  die unmittelbare 
Aüsserung dessen, was eine jede einzelne der*darge- 
stell ten Personen bewegt, Alles w as dem Bereiche 
der K örperlichkeit a n g e h ö r t , ist ebenso f r e i , n a tü r 
lich und gediegen. D e r  grösste Vorzug indess in Be
zug auf die künstlerische Ausführung des Gemäldes 
besteht in der Licht- und L uftw irkung des Ganzen? 
in einer Freiheit und Leichtigkeit der Farbenbehand
lung, w elche  gegenwärtig  selten ihres Gleichen fin
den dürfle. D e r  w underbare  Tolalcffekt, w ie  das 
L ich t von den drei verklärten Gestalten, deren G e
w änd er  in hellen , harmonisch gebrochenen Farben 
gehalten s ind ,  uud w ie  es vornehmlich von der 
leuchtenden Glorie des Erlösers ausgeht und die 
W o lk e n  über ihnen und die Personen des Vorgrun
des um spie l t ,  ist durch die m eisterhaftesten  Mittel 
erreicht. Die ganze Luft des Bildes schein t vom 
L ichte  erfüllt, so dass alle S chatten  w iederum  durch 
die mannigfachsten Reflexe erhellt w erd en ,  ja M an
ches, was w ir  w irklich  als Schalten  erkennen, andren 
beleuchteten Stellen an Helle des Farbentones n ich t  
nachsteh t;  dabei aber ist dieser ganze magische E f
fekt w iederum so natürlich gehalten, als ob sein Vor
bild nicht in der Phantasie des K ünstlers ,  sondern 
in einer w irklichen Erscheinung da gewesen wäre. 
Auch mag es s c h l i c s s l i c h  w ohl zu bemerken sein, 
dass das Bild in einer überaus kurzen Z e it ,  somit 
fast ganz alla prima gemalt ist, — ein Umstand, der 
indess bei einem W erke ,  w o  Alles, was der künstle
rischen Ausführung angehört ,  gerade auf die grösste  
Unmittelbarkeit der inneren  Anschauung ankömm t, 
wohl n u r  fördersam sein kann.

W i r  können der Gemeinde, w elche das Bild b e 
stellt h a t ,  zu dem Besitze eines W e rk e s ,  das w ir
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den vorzüglichsten Leistungen unserer Zeit zuzuzäh
len kein  Bedenken tragen ,  uu r  aufrichtigst Glück 
w ünschen. F. K.

Anfängerwelches sow ohl für den Unterr icht der 
und H andw erker ,  als für den der eigentlichen Künst 
ler dienen und als Belohnung für Zöglinge der Kunst- 
Anstalten vertheil t  w erden  kann.

N a c h r i c h t e n *

B e r l i n .  In  der  hiesigen Kunsthandlung des 
H errn  G. Gropius ist gegenwärtig  ein m erkwürdiges 
Glasgemälde von  V o e r t e l  in München zum V er
kaufe ausgestellt. Es ist eine Kopie des berühm ten  
Oelgemäldes von Hemling, St. Chris toph, w elcher 
m i t  dem Chris tkinde auf der S chüller  den S trom  
durchw ate t ,  aus der ehemaligen Boisserce’schen G al
lerie, gegenw ärtig  im Besitz des Königs von Baiern. 
D ie  cuaracterislische Auffassung des Originals ist hier  
im  Ganzen sehr wohlgelungen, vornehmlich der Kopf 
des h. Chris toph demVorbilde im hohem Grade entspre
chend. Die Farben sind du rch w eg  von grösser 
S chön he it ;  der ro the  Mantel des Heiligen ist von ei
ne r  Kraft der Farbe, w ie  man sie nu r  an den schön
sten K irchenfenstern des Mittelalters findet. W a s  
aber diesem Bilde seine vorzüglichste W irk un g  si
c h e r t ,  ist der Lichleffckt des Ganzen, den Hemling 
schon m it seinen Oelfarben auf eine bew underungs
w ü r d i g e  W eise  zu erreichen wusste, der aber na tü r
lich durch die Mittel der Glasmalerei noch im be
deutendsten Maasse e rhöht w erden  konnte. D e r  helle 
Glanz der aufgehenden S o n ne ,  der Sch im m er der 
streifigen W o lk en ,  das lichte, durchsichtige Blau des 
Himmels, das Spiel des Lichts an den dunklen Ufer
felsen im V orgrnnde, alles dies bringt den überra
schendsten E indruck  auf den Beschauer hervor. Das 
Bild ist auf e i n e r  Glasplatte gemalt, — ohne alle 
diejenigen musivischen Zusammenfügungen, w elche  
die Glasmalerei des Mittelalters er le ich ler len , die 
aber auch eine jede feinere künstlerische D urch a r
beitung verbieten m ussten ; es ist somit ein Beispiel 
der  neuen Blüthe der G lasmalerei, w elche die des 
Mittelalters w esen tl ich  überlrifTt und w elchc  n am ent
l ich in Baiern bereits die zahlreichsten glücklichsten 
Erfolge gehabt hat.

M ü n c h e n .  Die königl. Academie der Künste 
h a t  den Auftrag erhalten, ein W e r k  auszufübren,

F r a n k f u r t .  F ü r  das hier beabsichtigte Goethe- 
D enkm al sind bis je tz t  gegen 20,000 Gulden un te r
zeichnet.  In der Sitzung der gesetzgebenden 
Versammlung vom 28. v. M. w urde  der Commissions- 
B ericht über die Freimachung des südlichen Portales 
am hiesigen D ome verlesen. D e r  Antrag der C om 
mission: „die gesetzgebende Versammlung möge dem 
Antrage hohen Senats  vom 21. März d. J. wegen 
F reim achung des südlichen Domportals  beilreten 
und die hieraus entspringenden Kosten im Betrage 
von 2460 Gulden genehmigen, sowie, dass der da- « 
durch  frei w erdende Zugang in einer dem D omge
bäude angemessenen A rt  hergcstellt w e rd e“ , w ard  
v e r  w o r f e n .

A t h e n .  D e r  Bau des Königl. Schlosses schrei
te t  rasch vorw ärts  und der pentelische Marmor prangt 
bereits in seiner ganzen Schönheit  an der Haupt-Fa- 
gade. D er  Palast w ird  in vier  Jah reu  vollendet 
sein, vorläufig aber w ird  ein Flügel ganz ausgebaut und 
bew ohnbar  gemacht, U nter den neueren Gebäuden 
in A then is t die je tz t vollendete Villa des k. öster
reichischen Gesandten P rokesch  von Osten  eine 
Zierde der Stadt. U eberhaupt verschw inden  die 
T rüm m er allmählig im m er m eh r  und machen schö
nen B auw erken  Platz. —  Hr. Dr. R o s s ,  ehemaliger 
Conservator auf der Akropolis, dessen erfolgreiche 
Bemühungen bei den dortigen Aufgrabungen und den 
neueren  Untersuchungen der  A l t e r t ü m e r  Griechen
lands allgemein bekannt sind, ist zum Professor an 
der Universität zu A then  ernannt.
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